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Ein Experiment zur Aneignung von (medial erkundeten) Musiken

or gut 20 Jahren veröffentlichte 
Christopher Wallbaum seinen Be-
richt über das Projekt Mit fremden 

Ohren hören (Wallbaum 1998). Schüler*in-
nen eines Oberstufenkurses Musik schlüpf-
ten hier über mehrere Tage wortwörtlich 
in die Rollen von Anhänger*innen un-
terschiedlicher Jugendkulturen oder  -stile 
– indem sie sich szenetypisch kleideten, 
spezifische Orte aufsuchten und entspre-
chend einer zuvor verfassten ‚Gebrauchs-
anweisung‘ übliche Verhaltensweisen an 

V

Im Zeitalter der Globalisierung und der Medialisierung ist es möglich, sich jederzeit und von überall 

auf  eine Reise durch die internationalen Musikkulturen zu begeben. Das Internet ist für viele Jugend-

liche der globale Ort, neue Musiken für sich zu entdecken. Doch welche Faktoren spielen beim Entwi-

ckeln von Vorlieben eine Rolle? Kann es gelingen, sich eine Musik allein über eine intensive Ausein-

andersetzung zu eigen zu machen? In einem mehrwöchigen Experiment erkunden Schüler*innen eine 

ihnen wenig vertraute Musikkultur, dokumentieren ihre Eindrücke und diskutieren ihre Erfahrungen.

den Tag legten. So erlebten sie sich selbst 
als Hip-Hop-Fans, Punks oder Hippies und 
umgaben sich mit der jeweiligen Musik. 
Nach Wallbaums Bericht vermittelte das 
Projekt den Jugendlichen eine leibhaftige 
Erfahrung davon, wie das Empfinden ei-
ner Musik mit dem gewählten Outfit und 
Lebensstil verwoben sein mag: Anhand 
eines exemplarischen Musikstücks galt es, 
die These zu überprüfen, dass sich dessen 
Wahrnehmung mit dem Annehmen typi-
scher Verhaltensweisen (positiv) verändere. 

Den Geschmack mit der Play-
list wechseln?

Viel zitiert, verschiedentlich wiederholt 
und adaptiert (etwa Rolle & Wallbaum 
2008), bietet das geschilderte Projekt nach 
wie vor Anregungen für ähnliche und neue 
Versuche. Ein solches Unterfangen bildet 
das hier vorgeschlagene Experiment Eine 
Musikkultur entdecken, das mit Schüler*innen 
eines sächsischen Gymnasiums erprobt 
und – mit weiteren Methoden zum Thema 
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‚Eigene und fremde Musiken‘ – unter anderem auf  dem vergan-
genen Bundeskongress Musikunterricht in Hannover vorgestellt 
wurde (siehe auch Hömberg 2018).
Die Nähe zu einer Musik bewegt sich in einem Spektrum von zu-
nehmender Vertrautheit über die Entwicklung einer Vorliebe bis 
hin zum Gefühl persönlicher Zugehörigkeit, wenn eine Musik oder 
auch Musikkultur schließlich als die ‚eigene‘ empfunden wird. Ge-
rade für Jugendliche sind ihre Musiken äußerst bedeutsam, weil 
sie sich darin wiederfinden, darüber mit anderen in Kontakt tre-
ten und Gemeinschaften bilden. Zugleich sind musikalische Vor-
lieben und musikkulturelle Selbstverortungen im Jugendalter oft 
noch sehr beweglich. Daher kann es für Schüler*innen besonders 
spannend sein, deren mögliche Veränderung und Beeinflussung 
in einem Selbstversuch zu testen – so die Ausgangsidee des Expe-
riments.
Musikalische Präferenzen und Musikgeschmack gelten wissen-
schaftlich als äußerst komplexe Gebilde, die durch eine Vielzahl 
von Faktoren geformt werden. Sie sind situativ, mitunter auch dau-
erhaft veränder- und erweiterbar. Jede wahrgenommene Musik 
kann daher potenziell eine Vorliebe wecken oder gar in das Reper-
toire an ‚eigenen‘ Musiken aufgenommen werden. Doch genügt 
es, dafür schlicht die eigene Playlist zu ändern? Was begünstigt das 
Gefallen an einer neu entdeckten Musik und Musikkultur? Musik-
psychologische Theorien (vgl. etwa Cohrdes 2018, Kloppenburg 
2007, Reinhardt & Rötter 2013) legen unter anderem folgende, für 
das Experiment ausgewählte, Thesen nahe:

Die Vorliebe für eine Musik kann zunehmen
   wenn man sie länger intensiv hört,
   wenn man mehr über sie weiß,
   wenn sie Ähnlichkeiten zu anderen Musiken und Musikkultu-

ren aufweist, die man kennt, schätzt und denen man sich zugehö-
rig fühlt.
Die erste These betrifft den wahrnehmungspsychologischen ‚Ef-
fekt der Darbietungshäufigkeit‘ (‚Mere-Exposure-Effekt‘): Eine 
Musik, die regelmäßig und in hoher zeitlicher Dichte gehört wird, 
schleicht sich förmlich in die Gehörgänge – und schleift sich dann 
entsprechend ein. Ob dies aber ausreicht, um Vorlieben zu begrün-
den oder zu steigern, sollen die Schüler*innen im Experiment am 
eigenen Leib probieren. Die zweite These zielt auf  die Annahme 
ab, dass vorhandene Informationen zu einer Musik – ihrer Ent-
stehung, ihrer Machart, ihrer Einbindung in kulturelle Kontexte 
– dem ihr entgegengebrachten Interesse und ihrer Wertschätzung 
zuträglich sein können. Gründen auf  dieser Vermutung traditi-
onell die Hoffnungen eines wissensorientierten Musikunterrichts, 
so steht sie hier auf  dem Prüfstand. Die letzte These schließlich 
bezieht sich auf  die förderliche Nähe einer neu entdeckten Mu-
sik zu den bestehenden musikalisch-kulturellen Gewohnheiten, 
Vorlieben oder auch Selbstverortungen eines Menschen. Ist sie 
vorhanden, mag die bislang unbekannte Musik leicht das eigene 
musikalisch-kulturelle Terrain erweitern, ohne dass dabei beson-
dere Gräben zu überwinden wären. Wo musikalische Bezüge von 
den Schüler*innen erkannt, hergestellt oder andererseits vermisst 
werden, wann der Zugang zum musikalischen Neuland erleichtert 
oder erschwert wird, kann und soll auf  der Entdeckungstour er-
kundet werden.

Auf Entdeckungstour

Zu Beginn des Experiments vorgestellt und mit Blick auf  bereits 
bestehende Erfahrungen der Jugendlichen andiskutiert, motivie-
ren oder provozieren die Thesen den mehrwöchigen Selbstver-
such. Um einen Anschluss an die Vorlieben der Schüler*innen zu 
ermöglichen, sollten Musiken vorgeschlagen werden, deren Wur-
zeln zwar in historische und geografische Ferne reichen, die aber 
zugleich mit den rock- und popgeprägten Hörwelten von Jugend-
lichen verbunden sind: etwa Reggae, Folk und Soul. Als musikge-
schichtliche Referenzen, durch mediale Präsenz in Spartenkanälen 
oder Oldie-Programmen, schließlich in ihren aktualisierten Spiel-
arten von Dancehall-Reggae über Indie-Folk bis Neo-Soul können 
sie zumindest Randerscheinungen im musikalischen Kosmos von 
Schüler*innen sein. Vielleicht wurden sie mitunter bereits in Stipp-
visiten berührt, vermutlich aber selten ausgiebig ergründet.
Welche Schülerin, welcher Schüler sich welche Musikkultur er-
schließt, kann auf  Grund ihrer eigenen Wünsche entschieden 
werden, per Los oder in didaktisch begründeter Zuordnung. Die 
Zuweisungen sollten dabei zum einen auf  Akzeptanz stoßen, zum 
anderen einen individuellen Erfahrungszuwachs ermöglichen. Es 
ergeben sich Gruppen, die sich jeweils mit der gleichen Musik 
auseinandersetzen und im weiteren Verlauf  darüber in Austausch 
treten können.

Kulturelle Ursprünge
Jamaika
Rastafari
Patwa/Patois

Stil-Varianten
Roots-Reggae
Dub
Ragga
Reggaeton
Dancehall-Reggae
Conscious-Reggae

Fan-Seiten und -Foren
www.marleysite.com
www.reggae-culture.de
www.irieites.de
www.reggaestory.de
www.livereggae.de
www.houseofreggae.de

Zeitschrift
Riddim

Reggae: Stichwortliste

Musiker*innen und 
Bands (Auswahl) 
Bob Marley
The Wailers
Jimmy Cliff
Peter Tosh
Desmond Dekker
Steel Pulse
Sly and Robbie
The Police
Third World
Buju Banton
Shabba Ranks
Shaggy
Sean Paul
Takana Zion
Daddy Yankee
Damian Marley
Etana
Joss Stone
Gentleman
Seeed
Culcha Candela
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Zum Einstieg erhalten oder erstellen die 
Jugendlichen stilspezifische Stichwortlis-
ten (Kasten S. 21). Kulturelle und stilisti-
sche Aspekte, Namen von Musiker*innen, 
Fan-Foren dienen als Orientierungsmarken 
für die (virtuelle) Reise. Die Aufgabe be-
steht in folgenden Impulsen: 
1. Entdecke in den kommenden Wochen 
eine dir weniger bekannte Musikkultur. 
Nutze dazu das Internet: Höre jeden Tag 
passende Musikstücke, informiere dich 
über die Entstehung und Verbreitung der 
Musik. Besuche Online-Foren oder auch 
reale szenespezifische Veranstaltungen. 
2. Notiere deine Erfahrungen und deine 
sich entwickelnde Einstellung zu dieser 
Musik in einem Tagebuch. 
3. Zusätzlich kannst du spontane Ein-
drücke als Videokommentar auf  deinem 
Smartphone festhalten.
Welche Wege die Jugendlichen einschla-
gen, zu welchen Künstler*innen, Musik-
stücken, Informationen und Orten sie 
dabei gelangen, ist nur in Teilen durch 
die Stichwortlisten vorgezeichnet – eigene 
Entdeckungen sind erwünscht, soweit ein 
Bezug zur jeweiligen Musikkultur besteht. 
Wichtig ist vor allem die regelmäßige und 
intensive Beschäftigung mit der Musik. Ta-
gebuchnotizen dienen der Dokumentation 
und Reflexion und können durch weitere 
Vorgaben konkretisiert werden: etwa täg-
liche Bewertungen der gehörten Musik-

stücke, aus denen später spezifische Prä-
ferenzen und ihre Entwicklung abgelesen 
werden können. Da der Griff  zum Smart-
phone oft leichter fällt als der Griff  zu Stift 
und Heft, können kurze Videosequenzen 
eine gute Ergänzung sein. Sie ermöglichen, 
den Augenblick des Erklingens und Erle-
bens einer entdeckten Musik unmittelbar 
einzufangen und zu kommentieren, viel-
leicht auch virtuelle oder reale Begegnung 
mit Szenekundigen festzuhalten. Die er-
stellten Materialien bilden die Grundlage, 
die auf  der Entdeckungsreise gesammelten 
Erfahrungen mit anderen zu teilen, zu ver-
gleichen und zu beurteilen: Gelingt es, in 
einer solch intensiven Auseinandersetzung 
‚neue‘ Musikkulturen nicht nur kennen, 
sondern auch schätzen zu lernen – oder 
sich gar zu eigen zu machen?

Um eine Erfahrung reicher

Das an einem Gymnasium im sächsischen 
Radebeul initiierte Experiment wurde von 
einer neunten Klasse durchgeführt und 
von einer Studierendengruppe der Hoch-
schule für Musik Carl Maria von Weber 
Dresden angeleitet. Es erstreckte sich über 
insgesamt zwei Wochen, Schultage ebenso 
eingeschlossen wie Wochenend- und Feier-
tage. 27 Schüler*innen nahmen die Auf-
gabe an und begaben sich auf  Expedition 

durch für die meisten eher wenig gewohnte 
musikkulturelle Gefilde.
Die Tagebücher der Jugendlichen erlau-
ben Einblicke in ihre Wahrnehmung und 
Bewertung des Gehörten und Gesehenen, 
sie offenbaren den Zuwachs an Wissen zu 
musikalischen und kulturellen Kontexten 
und lassen erkennen, welche Haltung die 
Jugendlichen im Laufe der Zeit gegenüber 
der Musik entwickeln. Als eine besonders 
polarisierende unter den vorgegebenen 
Musikkulturen stellte sich der Reggae he-
raus. Auszüge aus den Aufzeichnungen 
zweier Schülerinnen und eines Schülers 
zeigen dies:
Anja nimmt Cello-Unterricht und präfe-
riert – nach eigenem Bekunden – Musik 
„zwischen Pop-Punk und Rock, jedoch 
[…] auch einigen Rap“. Ihrer Selbstein-
schätzung zufolge ist sie anderen Musiken 
gegenüber „relativ verschlossen“. Im Tage-
bucheintrag vom Beginn des Experiments 
gibt sie sich überrascht angesichts der Viel-
zahl ihr bis dato unbekannter Interpret*in-
nen, die sie in einer Reggae-Compilation 
entdeckt. Sie stellt fest, dass das „Gedudel“ 
der Musik sie zwar „leicht nervt, jedoch 
gibt es einige Künstler, deren Musik ich 
nicht furchtbar finde“. In den Notizen der 
folgenden Tage räumt Anja ein, dass Reg-
gae durchaus als Schlafmusik tauge und sie 
„muss zugeben, dass es entspannend ist“. 
Ihr Fazit nach zwei Wochen: „Reggae ist 
für mich auf  jeden Fall erträglicher gewor-
den als vor dem Experiment. Jedoch wird 
diese Musikrichtung nicht in meiner Spo-
tify Playlist zu finden sein.“
Luisabeth nähert sich dem Reggae über 
die Recherche stilistischer Merkmale, die 
sie dann in der Musik wiederzufinden ver-
sucht. Sie notiert im Tagebuch die Titel 
aller gehörten Stücke und bewertet sie auf  
einer Skala von 1 bis 10. Nach anfänglich 
ausgedrückter Ablehnung fängt sie „lang-
sam an, Bob Marleys Stimme zu mögen“. 
Vom originalen Roots-Reggae bewegt sie 
sich weiter zu dessen moderneren Vari-
anten von Musikern wie Seeed, Gentle-
man und Sean Paul und entdeckt deren 
Tanzbarkeit. Auch Luisabeth bekennt ab-
schließend, von den „Vorurteilen“ gegen-
über einem vermeintlich eintönigen und 
unzeitgemäßen Reggae „befreit zu sein“. 
„Im Ganzen kann ich sagen, dass mich 
der ursprüngliche Reggae nicht wirklich 
überzeugt hat und ich auch nicht so viel Mediale Erkundung von Musiken
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damit anfangen kann.“ Moderne Stilva-
rianten dagegen „oder zumindest Lieder 
mit Reggae-Elementen finde ich echt cool 
und werde sie wahrscheinlich noch öfter 
hören“.
Auch Kilian listet in seinem Tagebuch 
 akribisch die einzelnen gehörten Titel auf, 
ebenfalls beginnend mit Songs von Bob 
Marley. Buffalo Soldier „hört sich eigentlich 
ziemlich gut an, was ich nicht sofort er-
wartet hatte. Es hat zwar einige seltsame 
Merkmale, aber gerade die Melodie hört 
sich gut an.“ In einem bereits verhaltene-
ren Zwischenfazit bemerkt er, bei Reggae 
gebe es durchaus „ein paar gute Lieder, 
aber viel seltener als bei der Musik, die ich 
sonst höre“. Kilians nüchternes Resümee 
schließlich: „Ich bin froh, dass das Expe-
riment zu Ende ist, für mich war es lang-
weilig und einfach verschwendete Zeit. Der 
Reggae löst bei mir nichts aus, ich verstehe 
die Musik nicht mal, ich verstehe nicht, was 
andere daran so toll finden, was Reggae 
ausmacht.“ Die hohe Intensität des Hörens 
führt für ihn eher zu Übersättigung: „Ich 
höre die Musik noch weniger gern als am 
Anfang.“

Erfahrungsaustausch und 
Auswertung

Wie haben die anderen ihre Entdeckungs-
reise erlebt? Und wie kommt es zur Ent-
wicklung von ähnlichen oder auch un-
terschiedlichen Einstellungen, so sie sich 
beim Reggae zeigen? Neugierig auf  die 
Erfahrungen der anderen kehrten die Ju-
gendlichen nach zwei Wochen in den Mu-
sikunterricht zurück. In Gruppen zu den 
einzelnen Musikkulturen versammelt, zi-
tierten sie aus ihren Tagebüchern, suchten 
Bestätigung für eigene Präferenzen oder 
Ablehnungen und diskutierten über ver-
schiedene Einstellungen und Vorlieben.
Eine anschließende Aufgabe bestand da-
rin, aus den gesammelten Informationen 
einen Kurzvortrag zu ihrer Musikkultur 
zu gestalten, dafür illustrative Musikbei-
spiele auszuwählen und die Erfahrungen 
der Gruppenmitglieder für die Klasse zu-
sammenzufassen. Die Reggae-Gruppe ent-
schied sich für einen Querschnitt durch die 
gehörte Musik: von den Ursprüngen bis 
zu modernen Adaptionen. Dazu berichte-
ten sie von der jamaikanischen Herkunft, 

von der Rastafari-Bewegung, von Inhalten 
wie Love, Peace and Unity, von Marihua-
na, von musikalischen Eigenschaften wie 
Offbeat und One Drop, von modernen 
Stilsynthesen. Was hängenbleibt und be-
wegt, so zeigte sich, sind jedoch weniger 
historische Fakten und stilistische Merk-
male denn punktuelle Erkenntnisse, Be-
obachtungen und Empfindungen – nicht 
anders, als es oft in einem Unterricht etwa 
zu ‚klassischen‘ Musiken der Fall ist. Als 
besonders bemerkenswert und befremd-
lich schien der Gruppe die Kopfstimme 
Bob Marleys in Songs wie I Shot the Sherrif. 
Obwohl nur ein Randphänomen, irritierte 
sie die Tatsache, dass es ebenso politisch 
‚rechten‘ Reggae gibt. Positiv überrascht 
zeigten sich die Schüler*innen davon, dass 
sich mit Sängerinnen wie Etana und Joss 
Stone auch weibliche, noch dazu zeitge-
nössische Künstlerinnen im Reggae-Feld 
bewegen. Das Gesamturteil der Gruppe zu 
dieser Musikkultur fiel, den Tagebuchnoti-
zen entsprechend, recht durchwachsen aus. 
Ähnlich ambivalent zeigten sich die ande-
ren Gruppen in Hinblick auf  die von ihnen 
erkundeten Musikkulturen.
Zum Abschluss des Experiments galt es, 
darüber zu befinden, inwieweit sich die 
eingangs vorgestellten Thesen zur Ent-
wicklung musikalischer Vorlieben als 
zutreffend erwiesen hatten. Die Schü-
ler*innen diskutierten dazu in gemischten 
Gruppen, so dass die Erfahrungen in der 

Begegnung mit den verschiedenen Musik-
kulturen zusammenfließen konnten. In den 
Ergebnissen zeichnen sich überraschend 
unterschiedliche Auffassungen ab (Kas-
ten S. 24): Zwei Gruppen mögen ihren 
intensiven Hörerfahrungen sowie dem ge-
wonnenen Wissen zunächst keinen Effekt 
beimessen, der ihnen die Musik näherge-
bracht und ihre Zuneigung gesteigert hätte 
– wenn auch auf  Nachfrage von einzelnen 
durchaus positive Einflüsse des eingehen-
den Hörens und des Kenntniszuwachses 
eingeräumt wurden. Eine dritte Gruppe 
stellt zumindest eine Gewöhnung fest, wie 
sie auch im Tagebucheintrag von Anja 
zum Ausdruck kommt. Alle drei Gruppen 
bestätigen die förderliche Wirkung, wo eine 
Musik an bestehende, eigene Affinitäten 
anschließt. Wenn auch mit originellen und 
kontroversen Begründungen: Während die 
einen pauschal vermuten, dass vorhande-
ne Ähnlichkeiten auch bereits vorhandene 
emotionale Kanäle ansprechen würden, 
bemerken andere im Umkehrschluss, dass 
sie solche Ähnlichkeiten hier vermisst 
hätten und damit keinen Gefallen an der 
Musik finden konnten. Die dritte Gruppe 
wiederum führt eine Vertrautheit, die sich 
eingestellt habe, auf  manche Nähe der 
kennengelernten Musiken zur eigenen (!) 
„europäischen Musikkultur“ zurück: zu-
treffend, wenn damit allgemein eine sie 
täglich umgebende Klangsprache und 
Popmusikkultur gemeint ist, aber zugleich 

Gemeinsames Lesen der Tagebücher

© 
Jo

na
th

an
 W

its
ch

as

00 MU aktuell 10 Oe.indd   23 20.11.19   12:07



24

MUSIKUNTERRICHT aktuell ‒ 10/2019

MUSIKPÄDAGOGIK

Es gibt verschiedene Theorien darüber, wie man einer bestimmten Musik und Musikkultur näherkommt. Die Vorliebe für eine Musik 
kann demnach zunehmen

   wenn man sie länger intensiv hört,
   wenn man mehr über sie weiß,
   wenn sie Ähnlichkeiten zu anderen Musiken und Musikkulturen aufweist, die man kennt, schätzt und denen man sich zugehörig 

fühlt.
Tauscht euch darüber aus, inwieweit ihr den von euch entdeckten Musiken und Musikkulturen nähergekommen seid. Welche dieser 
drei Thesen treffen auf  euch zu bzw. nicht zu? Notiert die Ergebnisse eurer Überlegungen:

Aneignung von Musiken und Musikkulturen
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kurios angesichts der weit gestreuten Her-
künfte und Verbreitungen westlicher (Pop-)
Musiken – und allemal Anlass für ein an-
schließendes, spannendes Unterrichtsge-
spräch.

Erkenntnisse und 
Überlegungen

Dass ein schulisches Projekt die musikkul-
turellen Vorlieben und Zugehörigkeiten 
allenfalls in Teilen beeinflussen kann (und 
sollte), versteht sich von selbst. So über-
rascht es nicht, wenn ein Experiment zur 
Aneignung von vorgegebenen Musiken 
nur bei einzelnen Schüler*innen verfängt. 
Dies mag auch daran liegen, dass der wich-
tige soziale Einfluss von Freund*innen und 
Peers fehlt oder sich vielmehr negativ aus-
wirken kann, wo eine Musik in der Gruppe 
als unpopulär gilt. Wesentlich dürfte auch 
sein, wie die Jugendlichen mit einer Mu-
sik umgehen: Im sächsischen Projektver-
such erlebten die Schüler*innen Musiken 
wie Reggae im Internet, gleichsam hinter 
Glas. Echte Szenetreffpunkte oder Kon-
zerte mochte niemand aus der Gruppe 
aufsuchen – sicherlich auch eine Frage der 

Erreichbarkeit, zumindest für 15-jährige 
Jugendliche. Damit aber entfallen viele spe-
zifische Praktiken, die für die Teilnahme an 
einer Musikkultur bedeutsam sein können. 
Ob die zurückhaltende Entwicklung von 
Vorlieben an der Auswahl und Vorgabe 
der Musiken, der fehlenden sozialen Ver-
stärkung, dem bloß virtuellen Umgang mit 
den Musiken oder weiteren Faktoren liegt, 
bleibt damit offen. Besser noch: Es kann 
und sollte im Unterricht diskutiert werden. 
Schließlich liegt der besondere Gewinn des 
Experiments in den Überlegungen, die es 
anstößt. Manche Elemente der gehörten 
Stile schienen den Jugendlichen vertraut, 
andere befremdlich – woher rührt diese 
Wahrnehmung? Kilian bemängelt, er habe 
die Reggae-Musik nicht verstanden – was 
aber heißt und braucht es, um eine Mu-
sik und Musikkultur zu ‚verstehen‘? Eine 
Gruppe vermutet, jüngere Schüler*innen 
seien leichter zu beeinflussen als sie selbst – 
was sagt die Forschung dazu? Damit kann 
auch dieser Versuch dazu anregen, neue 
Thesen auszuwählen oder aufzustellen und 
sie vielleicht in einem neuen Experiment 
zu überprüfen, um der Entwicklung von 
Vorlieben und der Aneignung von Musiken 
weiter nachzuspüren. 
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